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Martin Kirnbauer

Ein Kloster ist ein Gefangnis ist ein Museum

Das Musikmuseum im Basler Lohnhof

Dasim November 2000 erdffnete Musikmuseum

des Historischen Museums Basel befindet sich an einem
besonderen Ort, ist es doch im ehemaligen

Zellentrakt eines Gefdngnisses untergebracht. Wegen
des Denkmalcharakters des historischen

Gebdudes einerseits wie den Anforderungen eines
modernen Ausstellungshauses andererseits

hatten Bauherrschaft (Kanton und Historisches Museum
Basel) und Architekturbiiro (Morger & Degelo)

eine Reihe von Problemen zu l6sen. Schliesslich wurde
ein Ausstellungskonzept realisiert, bei dem

das Museumserlebnis neben den gezeigten Objekten
und Inhalten auch durch die Erfahrung mit der
Architektur geprédgt wird.

Als 1995 Staatsanwaltschaft und Untersuchungsgefingnis aus
den historischen Gebduden des Basler Lohnhofs auszogen, ende-
te eine fast 175 Jahre andauernde Nutzung, die die 6ffentliche
Wahrnehmung dieses Ortes bestimmt — bis heute. Dabei reicht
seine Geschichte viel weiter zuriick, wie auch der heutige Charak-
ter des Lohnhofs durch inzwischen ganz andere «Bewohner»
bestimmt wird. So gibt es heute im Lohnhof - einem hinter der
Leonhardskirche gelegenen grossen Gebidudekomplex mit drei
Innenhofen — neben exklusiven Privatwohnungen ein Hotel samt
Brasserie (sinnigerweise «au violon» genannt, auf den Nebensinn
dieses Ausdrucks fiir Gefingnis anspielend), eine Kinderkrippe,
ein kleines Theater, Ubungsriume fiir Musiker, einen Jazzclub,
eine Geigenbauerwerkstatt und noch anderes mehr. Eine beson-
dere Rolle nimmt in diesem Ensemble ganz unterschiedlicher Nut-
zungen das Musikmuseum ein, geht es wohl am stirksten auf die

lange und wechselvolle Gebdudegeschichte ein.

Vom Chorherrenstift zum Gefdngnis
Der Lohnhof, auf einem Geléindesporn iiber dem zentralen Barfiis-
serplatz inmitten der Basler Altstadt gelegen, hat eine lange Ge-

schichte." Nachdem dort bereits eine Kapelle stand, ein Vorgénger-

bau der heutigen spétgotischen Leonhardskirche, wurde 1133-35
ein Augustiner-Chorherrenstift gegriindet. Die Aussenseite des
Stiftsbezirks zum heutigen Kohlenberg hin bildete die Stadtmauer
(Abb. 1). Hinter der Kirche entstand ein Kreuzgang, um den herum
weitere Stiftsgebdude gruppiert waren. Im unter Denkmalschutz
stehenden Trakt des heutigen Musikmuseums, mit starken Aus-
senmauern auf der mittelalterlichen Stadtmauer fussend, waren
«Armarium» oder «Liberey», also die Klosterbibliothek, unterge-
bracht.* Auf diese Funktion weist ein heute wieder [reigelegtes
Fenster im ersten Stock hin, durch das man in das Kirchenschiff
blickt: Von diesem sogenannten Krankenfenster aus konnten er-
krankte Chorherren dem Gottesdienst beiwohnen (vgl. Abb. 3).
Noch bevor Basel sich der Reformation anschloss, tibergab
der letzte Prior das Stift samt Pfriinden 1525 an die Stadt. Diese
nutzte die siikularisierten Gebdude zu unterschiedlichen Zwe-
cken. Unter anderen war hier ab 1668 das «Lohnamt» mit dem
Amtssitz des sogenannten Lohnherrn untergebracht, der die stéd-
tischen Arbeiter, meist Tagelohner fiir die Unterhaltsarbeiten an
Mauern und Plitzen, auszuzahlen hatte. Von dieser Zeit her riihrt
die Bezeichnung «Lohnhof» fiir den ganzen Gebdudekomplex,
der sich bis heute gehalten hat. 1821 zog die Polizei ein, einige
Jahre spiter (1835) wurde hier eine Strafanstalt eingerichtet, die
durch den Abbruch der alten Stadttore und damit der traditionel-
len Aufbewahrungsorte fiir Gefangene notig geworden war. In
dem fritheren Bibliotheksbau wurden nun Zellen eingerichtet, bei
einer Erweiterung zusitzlich ein Stockwerk aufgesetzt, wozu der
alte Dachstock aus der Mitte des 15. Jahrhunderts Stiick fiir Stiick
abgetragen und anschliessend wieder aufgesetzt wurde. Dass der
hl. Leonhard auch als Patron der Gefangenen verehrt wird, scheint

eine Ironie der Geschichte zu sein.?

Vom Gefdangnis zum Museum

So stellte sich die Lage dar, als 1995 die Einrichtung des Musikmu-
seums im vormaligen Zellentrakt geplant werden konnte. Andere
in der Diskussion stehende Nutzungsvorschlige hatten angesichts

der besonderen architektonischen Situation und denkmalpflege-
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rischen Vorgaben keine Chance. Als fiir die Realisierung nicht un-

wesentliches Detail ist zu erwédhnen, dass zur Finanzierung fast
ausschliesslich private Mittel zur Verfiigung standen. Unter der
Bauherrschaft von Kanton und Historischem Museum Basel - die-
ses als Nutzer vertreten durch seinen Direktor Dr. Burkard von
Roda und der zukiinftigen Leiterin des Musikmuseums Dr. Vero-
nika Gutmann — wurden die Basler Architekten Morger & Degelo
mit der Umgestaltung beauftragt, die dann 2002 mit der «Aus-
zeichnung Guter Bauten» gewiirdigt wurde.* Grundlegend war
die Vorgabe, die Spuren der geschilderten langen und wechselvol-
len Gebiudegeschichte sichtbar zu lassen. Dies zeigt sich bereits

im Innenhof hinter der Leonhardskirche, von den Nachbarn in-

zwischen «Tonhof» getauft: Aus dem ehemaligen Gefingnishof

wurde durch einen modernen winkelformigen Einbau die ur-
spriingliche Kreuzgangsituation wieder hergestellt. Die Besucher
werden hier vorbei an einem Brunnen zum Eingangsbereich des
Museums (mit Kasse und Shop) und in die eigentlichen Museums-

riiume gefiihrt (Abb. 2). Auch im neu aufgebauten Treppenhaus
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1 Basel, Musikmuseum, Aussenfassade
zum Kohlenberg. — Links im Bild ist

das Schiff der Leonhardskirche, in der Mitte
der ehemalige Zellentrakt mit dem
Musikmuseum.

2 Innenhof mit dem Eingangsbereich

zum Museum. - Durch die modernen Einbauten
konnte der urspriingliche Charakter des
Kreuzgangs anndherungsweise wiederherge-
stellt werden.

3 Hauptraumim ersten Obergeschoss. —
Links im Bild die Reihe der Zelleneingédnge mit
einer original erhaltenen Gefangniszelle,

im Hintergrund das «Krankenfenster» in das
Schiff der Leonhardskirche.

finden sich sichtbar gemachte Reste der fritheren Gebiudege-
schichte, geméss den Architekten «gleich einem Palimpsest, einem
Pergament also, dessen lingst getilgter Text durch spétere Be-
schriftungen schimmert und lesbar bleibt».’ So sind dort Spolien
der urspriinglichen gotischen Fenster des Bibliothekssaales frei-
gelegt, inmitten eines modernen und betont niichtern gehaltenen
Treppenhauses, das den Aufgang des Gelingnisses an dieser Stel-
le ersetzt. Die Idee eines Palimpsestes wie der fritheren Funktion
als Bibliothek wurde auch in der Beschriftung im Museum aufge-
griffen, die direkt auf die Mauern angebracht ist (Gestaltung Beat
Keusch, Basel).

Im Inneren musste konkret die Auflage der Denkmalpflege
umgesetzt werden, die Zellenstruktur der Gefingniszeit zu erhal-
ten, mit einem grossen, etwa 14 m langen Korridorraum und acht
schmalen und tiefen Zellen auf drei Stockwerken (Abb. 3). Die die
Etagen lings teilende Wand mit den kleinen Zellen6ffnungen
wurde original belassen und auch die ungefihre Zellengrosse

beibehalten. Nur die Zellenzwischenwiinde wurden neu aufge-



mode
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—
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baut und mit dort integrierten, biindig abschliessenden Vitrinen

ausgestattet. Eine einzige Gefdngniszelle im 1. Obergeschoss blieb
im originalen Zustand von 1995 mit partieller Inneneinrichtung
erhalten und erlaubt so den Besuchern, die besondere Ausstel-
lungsstruktur nachzuvollziehen. Der Kontrast zu den ausgestell-
ten schonen und grosstenteils alten Musikinstrumenten kann im
ersten Moment krass wirken, regt aber in jedem Fall zu Reflexio-
nen iiber geschichtlichen Wandel an.

Eine Konsequenz dieser eigentiimlichen architektonischen
Grundstruktur ist, dass grossere Objekte (wie Klavierinstrumente
oder Harfen) nur in den grossziigig dimensionierten Vorrdumen
prisentiert werden konnen, dort aber frei ausgestellt, wihrend
kleinere Objekte in den Vitrinen in den Zellen gezeigt werden. Da-
durch bot sich aber die Moglichkeit, die Ausstellung thematisch zu
gliedern, indem in jeder einzelnen Zelle ein anderes Thema be-
handelt wird — wie beispielsweise im ersten Ausstellungsgeschoss,
mit dem Generalthema «Musik in Basel», die Themen «Musik im
Humanistenkreis» oder « Trommeln und Pfeifen». Neben den dort
in den Wandvitrinen prisentierten Objekten stehen zur Darstel-
lung des jeweiligen Themas in jeder Zelle Multimedia-Stationen,
Bildschirme mit Touchscreen-Funktion, bereit. Dort kénnen die
Besucher einleitende Texte zum Zellenthema, zusitzliche In-
formationen zu den Objekten, Bildern usw. jeweils in Deutsch,
Franzosisch und Englisch abrufen. Nicht zuletzt sind dort auch
eine Vielzahl von Musikbeispielen auszuwéhlen, die den Klang
und musikalischen Kontext der in der jeweiligen Zelle ausgestell-
ten Musikinstrumente demonstrieren. Wegen der Zellenstruktur
konnten die andernorts tiblichen vereinsamenden Kopfhorer ver-
mieden werden, und die Musik wird {iber einen Raumlautspre-
cher angehort. Gleichzeitig verdient sich das Museum hier seinen
Namen «Musikmuseum», da die ausgestellten Instrumente aus
konservatorischen Griinden in aller Regel nicht gespielt werden,
und die Instrumente in der Ausstellung eben nur betrachtet wer-
den kénnen. Die aber so im Raum erlebbaren Klinge nutzen die
architektonischen Moglichkeiten — bereits in der benachbarten

Zelle werden sie kaum mehr wahrgenommen, wihrend sie im
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4 Basel, Musikmuseum, Erdgeschoss,
Blick aus einer Zelle in den Haupt-

raum. —Die Vielzahl der kleinen Rdaume
bieten standig neue Ausblicke

und Dialoge zwischen Ausstellungsobjekten,
hier zwischen einem Virginal von

1572 in einer Zellenvitrine und einem
Gemadlde von 1757 im Hauptraum.

5 Erstes Obergeschoss, Blick in eine Zelle
zur Aussenmauer. — Der Charakter

der urspriinglichen Gefangniszelle, prasent
auch durch den originalen Parkett-

boden und das vergitterte Zellenfenster,
kontrastiert mit den durch Licht
inszenierten Instrumenten in den Vitrinen.
Rechts vor dem Fenster steht die
Multimedia-Station.

grossen Vorraum akustische Neugier auf den Zelleninhalt wecken
—und die Zellen werden zu eigentlichen «Klangrdaumen».

Ausser den freiin der Zelle, vergleichbar Regiepulten, positio-
nierten Bildschirmstationen gibt es dort keine weiteren Raum-
elemente, alles konzentriert sich auf die Objektprédsentation. Die
dunkle Wandfarbe kontrastiert nur mit dem Eichenholzparkett —
wiederum eine Reminiszenz an die Gefingniszeit, teils sogar ori-
ginal erhalten — und den mit einer speziellen Lichtregie betonten
Objekten in den Vitrinen, auf die die Aufmerksamkeit gezogen
wird. Gleichwohl ergibt sich ein reizvolles Wechselspiel zwischen
Objekten und Architektursituation, unerwartete Ein- beziehungs-
weise Ausblicke (Abb. 4).

Zu erwihnen ist noch, dass die architektonischen Vorgaben
des historischen Gebidudes eine Reihe von weiteren museologi-
schen Vorteilen haben: etwa die meterdicken starken Aussen-
mauern und die kleinen Zellenfenster mit Vergitterung erweisen
sich als ideal hinsichtlich Klima, Lichtschutz und nicht zuletzt Si-
cherheit (Abb. 5). Auch das fiir ein Museum iiberaus wichtige sta-
bile Klima mit einer konstanten relativen Luftfeuchtigkeit von
50% wird mit Hilfe der Architektur gewéihrleistet. Statt sichtbaren
Heizkorpern sind im Bruchsteinmauerwerk der massiven Gebéu-
dehiille Heizrohre verlegt, die den Kaltluftabfall und die daraus
entstehenden Luftbewegungen verringern sowie den Kondens-
wasserniederschlag vermeiden.” Die stabile Luftfeuchte wird
mittels einer Liiftungsanlage mit Ent- beziehungsweise Befeuch-
tung reguliert. Die speziell konstruierten Vitrinen halten sogar bei
extremen Belastungen - wie wiithrend den in Basel stets im Januar
stattfindenden Museumsnéchten mit bis zu tiber 5000 Besuchern
an einem Abend - die Klimaschwankungen in einem vertretbaren

Rahmen.



Résumé

La transformation d’un batiment historique — surtout quand il s’agit
d’une architecture aussi «difficile» qu’une prison — en un musée
contemporain, répondant a des exigences complétement différentes,
a certainement constitué un défi particulier pour les protagonistes du
projet. Le résultat démontre toutefois qu’il est possible de combiner
une approche responsable du batiment et de son passé, et un concept
d’exposition, basé précisément sur cette histoire, mais néanmoins
original et autonome. On peut méme parler en 'occurrence de valeur
ajoutée pour les visiteurs du Musée de la musipue au Lohnhof de
Bale.

Riassunto

La conversione di un edificio storico in un museo moderno con esigenze
totalmente diverse ha rappresentato una sfida notevole per tutti i
partecipantial progetto, soprattutto perché 'architettura diun carcere
& un’architettura “difficile”. Il risultato dimostra pero che é possibile
coniugare un approccio scrupoloso all’edificio e alla sua storia con un
concetto espositivo, che pur rispettoso di questa premessa, si distin-
gue per originalita e autonomia. In questo senso, si potrebbe addirit-
turaaffermare cheil contesto dell’ex carcere basilese del Lohnhofrappre-

senta un “valore aggiunto” per i visitatori del Museo della musica.

ANMERKUNGEN

1 Die aktuellen Ergebnisse der
bodenkundlichen Forschungen finden
sichin mehreren Beitrdgen im Jahres-
bericht der Archdiologischen Boden-
forschung des Kantons Basel-Stadt
derJahre 1996 und 2001.

2 Eine ausfiihrliche Darstellung der
Stiftsgeschichte bietet Beat Matthias
von Scarpatetti, Die Kirche und das
Augustiner-Chorherrenstift St. Leon-
hard in Basel (11./12. Jh.—1525). Ein
Beitrag zur Geschichte der Stadt Basel
und der spdteren Devotio Moderna,
Basel/Stuttgart 1974 (Basler Beitrage
zur Geschichtswissenschaft 131).

3 PeterHabicht, Christoph Philipp
Matt, St. Leonhard. Ein Rundgang
durch Kirche und Geschichte, Basel
2008, S. 26-29.

4  Siehe die jeweiligen Berichte
liber den Fortgang der Arbeiten in den
Jahresberichten des Historischen Mu-
seums Basel ab 1995 sowie Burkard
von Roda, «Das Musikmuseum des
Historischen Museums Basel», in:
Gerhard Kilger, Wolfgang Miiller-Kuhl-

mann (Hrsg.), Szenografie in Ausstel-
lungen und Museen I, Essen 2008,

S. 60-67.

5 J.Christoph Biirkle (Hrsg.),
Morger & Degelo, Architekten, Sulgen
2000, S. 102.

6  Siehe Meinrad Morger, Heinrich
Degelo, «<Der Museumsbau —Architek-
turund Umbauy, in: Historisches
Museum Basel — Musikmuseum,
Fiihrer durch die Ausstellung, Basel
2000, S.13-15.

ABBILDUNGSNACHWEIS
1-5: Historisches Museum Basel
(Peter Portner)

ADRESSE DES AUTORS

PD Dr. Martin Kirnbauer, Historisches
Museum Basel - Musikmuseum,

Im Lohnhof 9 / Postadresse:
Steinenberg 4, 4051 Basel,
martin.kirnbauer@bs.ch

20093 K+A A+*A 37



	Ein Kloster ist ein Gefängnis ist ein Museum : das Musikmuseum im Basler Lohnhof

